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Die Katastropheausder TiefeNach demTankerunglück
an der spanischen

Atlantikküste droht neben
der ökologischen auch
diesoziale Katastrophe.
Die Regierung schaut zu.

"Wenn es sein muss, trin-
ken wir das Erdöl, damit es
nicht in die Mündungen ge-
langt", schreit ein Fischer am
Hafenvon Portonovo. Sie gel-
tenin Galizienals "Flüsse des
Lebens" und sind reich an
Meeresfrüchten. "Tausende
FamilienlebenvomMeer. Das
istfür die nächstenfünf Jahre
vorbei, an einigen Orten für
zehn, wenn das Öl auf den
Grund sinkt und die Meeres-
faunaerstickt", sagt Xavi. Der
Lehrer aus Pontevedra hilft
am Wochenende dabei, die
angespültenErdölrestezube-
seitigen. Das Unglück des
Tankers "Prestige" hat ver-
heerende Folgen. Von Tag
zu Tag vergrößert sich die
ökologische und auch die so-
ziale Katastrophe, gegen die
die in ihrer Existenz bedroh-
ten Anwohner verzweifelt an-
kämpfen.
Es ist Samstagmorgen.

Hunderte Freiwillige sind vor
Ort. In ihren ölbeschmierten
weißen Plastikanzügen, ho-
hen Stiefeln und Gasmasken
sehen sie aus, als hätten sie
gerade einen biologischen
Angriff überstanden. Die an-
dockenden Fischer laden
statt Fisch eine klebrige, ste-
chend riechende Suppe aus.
Von den Ladeflächen der ab-
fahrenden Lkw spritzt eine
schwarze Masse. Ein Dutzend
Helferträgt Fischernetzezum
Kai, umschwimmendeBarrie-
renzu bauen. Auf demMarkt-

platz sitzen Studenten auf ih-
ren Rucksäcken. Wie schon
am Wochenende zuvor sind
aus Madrid, Sevilla, Barcelona
und anderen Städten Busse
gekommen. "Wir wissen noch
nicht, wo wir untergebracht
sind", sagt eine Studentin,
"aber mansagte uns, dass so-
wiesonicht genügendGummi-
stiefel vorhandensind."
Einen Monat ist es bereits

her, dass die starke Flut 250
Kilometer vor der galizischen
Küste die maroden, ein-
schichtigen Stahlwände der
"Prestige" wie einen Papier-
beutel auseinander riss.
Sechs Tage lang versank das
Schiff mit mehr als 60.000
Tonnen giftigem und Krebs
verursachendem Erdöl i m
Meer.

Warten auf die dritte
schwarze Flut
Dort wollten es die spani-

sche unddiegalizische Regie-
rung auch lassen. "Sicher er-
reicht das Öl nicht die galizi-
sche Küste", meinte der Gou-
verneur, Arsenio Fernandez
de Mesa, nocham14. Novem-
ber. Und der spanische Fi-
scherei minister Arias Canete
erklärte: "Dank des schnellen
Einsatzes der Behörden, um
die "Prestige" von der Küste
zuentfernen, fürchten wir kei-
ne ökologische Katastrophe."
Jetzt liegt der Tanker 3.500
Meter tief auf dem Meeres-

grund und verliert täglich
mindestens 125 Tonnen Flüs-
sigkeit. "Wir rechnen damit,
dassin dennächsten Wochen
auch noch die restliche La-
dung aus den Tanks quillt",
soLadislao, einIngenieur aus
Vigo.
"Wir erwarten eine dritte

schwarze Flut", sagt Alberto
Gil, ein Aktivist der Organisa-
tion Ecologistas en Acción.
"Nach einem Monat gibt es
i mmer noch keine Mittel und
Geräte, um die Katastrophe
zu mildern", schi mpft er. Er
koordiniert dieSäuberungsar-
beiten. "Das Versagen jegli-
cher staatlicher Funktionen
ist alarmierend", meint auch
Greenpeace−Mitarbeiter Al-
bert Rodriguez.
Für nuracht EuroproStück

habe Ende November eineka-
nadische Firma der spani-
schen Regierung komplette
Schutzbekleidungen angebo-
ten, berichtet José Luís, ein
Angestellter des Katastro-
phenschutzes in La Coruña.
Das Ministerium für Infra-
struktur und Bau aber habe
mit der Begründung, die Auf-
räumarbeiten seien bereits in
ihrer Schlussphase, die Offer-
te abgelehnt. "Auch auf die
Angebote mehrerer ausländi-
scher Unternehmen, Spezial-
schiffe zum Säubern zu ent-
senden, reagierte die Regie-
rung gar nicht oder erst sehr
spät." Gil weiß warum: "Sie
wollten es unter allen Um-

Gefährlicher Kampfgegen dieschwarzeFlut: Täglichströmen 125Tonnen krebserregendes Öl
ins Meer. (Foto: epa)

ständen verhindern, eingeste-
hen zu müssen, dass das Öl
andie Oberflächekommt."
Gil telefoniert mit Radio 3.

Der Moderator in Madrid be-
richtet von Enrique Lopez Ve-
ga, dem Fischereibeauftrag-
tender galizischenRegierung,
der kürzlichsagte, dieFreiwil-
ligenbehindertennur die Auf-
räumarbeiten. "Es ist un-
glaublich, die Behörden hel-
fen kein bisschen, es gibt
schon die ersten Erkrankun-
gen durch das Einatmen der
giftigen Gase, und die Verant-
wortlichen verschli mmern
die Lage", beschwert sich Gil.
Gruppen wie Ecologistas en
Acción müsstendie Koordina-
tion der Arbeit übernehmen,
um Schli mmeres zu verhin-
dern. Er meint die drohende
Verseuchung im Landesin-
nern. "Die Müllhalden werden
in der Nähe der Küsteneinge-
richtet, ohne die geringsten
Vorkehrungen zu treffen", er-
klärt die Umweltaktivistin Ma-
rije. "Niemand ist sich darü-
ber i m Klaren, dass wir es
hier mit Sondermüll zu tun
haben."
An einemStrand begegnen

wir demPersonal von Tracsa.
Die Firma wurde von den Be-
hörden beauftragt, Menschen
zumSäubern der Küsten ein-
zustellen. Nach offiziellen An-
gabensoll den betroffenenFi-
schern damit eine Arbeits-
möglichkeit geschaffen wer-
den, umihre Verluste zukom-
pensieren. Doch wer sich kri-
tisch über die Regierung äu-
ßere, werde nicht angestellt,
sagt Gil. "Die lassen dich ei-
nen Fragebogen mit Fragen
zum Ablauf der Katastrophe
ausfüllen, und deine Antwor-
tensind ausschlaggebend, ob
dueingestellt wirst."

Armee beschützt das
schwarze Gold
Auchin Pontevedraist die

Kritik an den Behörden deut-
lich. "Die Hilfsbereitschaft der
Leuteist wirklicherstaunlich,
aber wir brauchen professio-
nelle Kräfte, denn mit gutem
Willen allein werden wir zu
nichts kommen", meinen Mi-
guel Angel und Tomas, zwei
Feuerwehrleute aus Teruel.
Sie haben sich frei nehmen
müssen, sind auf eigene Kos-
tenangereist undstehenjetzt
täglich umsechs Uhr auf, um
die Arbeit zu organisieren.
"Ein Glück, dass die Feuer-
wehrmänner kamen", sagt
José Ramon von der Umwelt-
gruppe Defensa da Ria. Sie
seien viel effizienter als die
Soldaten, die ohne Material
erschienen seien. "Die Solda-
ten arbeiten nur, wenn die
Presse da ist", schi mpft Ra-
mon. "Oder wenn Minister
kommen", ergänzt eine ältere
Frau.
In dem Ort Cangas disku-

tiert eine Gruppe Jugendli-
cher mit Einwohnern. "Am6.
Dezember haben die Politiker
in Madrid die Verfassung ge-
feiert, anstatt, wie wir, nach
Galizien aufzubrechen. Und
Fraga war am Wochenende
nach demUnglück der "Pres-

tige" in Kastilien auf der
Jagd", beschweren sich die
Helfer. Doch die Älteren ver-
teidigen den galizischen Mi-
nisterpräsidenten Manuel
Fraga. DieFischer, dieineiner
Hafenbar eine Pauseeinlegen,
sind gereizt: "Aznar belügt
uns alle, die öffentlichen Me-
dien sind manipuliert, er soll
sich nur trauen, hierher zu
kommen."
Die Schäden für die Men-

schen und die Umwelt sind
enorm. In Galizien sind mehr
als 1.300 Kilometer Küste ver-
seucht, betroffen sind aber
auch Asturien, Kantabrien
unddas Baskenland. Wichtige
Naturschutzgebiete wie die
Inseln Ons und Sies hat die
schwarze Flut erreicht. Selbst
portugiesische und französi-
sche Ortschaften meldeten
bereits Ölfunde.
Rund 16.000 Menschen ar-

beitenin Galizien als Fischer,
knapp 6.000 leben von der
Ausbeute an Meeresfrüchten,
die allermeisten von ihnen
sind Frauen. Etwa 12.000 Be-
schäftigte gibt es in der Kon-
servenindustrie und knapp
7.000 i m Verkauf der Fische-
reiprodukte. Ein Fünftel des
galizischen Sozialprodukts
wird in diesem Wirtschafts-
zweig erzeugt. Vor allemseit
demEnde der Werftindustrie
hatte die Regionschon mit ei-
ner hohen Arbeitslosenquote
zukämpfen.
"An mehreren Stränden

wurde uns von bewaffneten
Soldaten der Zutritt unter-
sagt", so ein Kameramann
über seine Erfahrungenin Ga-
lizien. "AnvielenStellenüber-
schreitet die Armeeihre Kom-
petenz, sieführt sich als eine
Art Schutztruppe auf", bestä-
tigt ein Kollege die Zensur.
Diese Maßnahmen erregten
bereits den Protest der Ange-
stellten des öffentlichenFern-
sehens. In der vergangenen
Woche nahmen 150.000 Men-
schenaneiner Demonstration
in Vigoteil − mehr alsje zuvor
in Galizien − und forderten
denRücktritt der Zentral− und
der Regionalregierung. Fast
wöchentlich gibt es in Gali-
zien Demonstrationen unter
demMotto: "Nie wieder".
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